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12 Adam und Eva - kybernetisch betrachtet
W.Geodakjan
Viele niedere Tiere wie Muscheln, Schnecken und Würmer sind Hermaphroditen. Jeder einzelne Regenwurm ist gleichzeitig männlich und weiblich. Bei den Austern und bei den Schnecken ist das Individuum zuerst männlich und wird dann weiblich. In dieser Hinsicht unterscheiden sich die niederen Tiere   eträchtlich von den höheren, die alle doppelgeschlechtlich sind: Jedes Individuum ist bei ihnen entweder männlich oder weiblich. 
Wir alle kennen die Bedeutung des Kreuzens bei der Fortpflanzung? Warum aber diese Differenzierung bei den einzelnen Individuen? 
Bei der Fortpflanzung kann man zwei Hauptelemente feststellen. Das erste ist die Kreuzung, das heißt die Mischung der Erbinformation von zwei Eltemteilen, und das zweite die Differenzierung, die Isolierung entweder männlicher oder weiblicher Eigenschaften in einem einzfilnfin Individuum. Daraus ergeben sich drei Grundarten der Fortpflanzung:

	Typ
	Element
	Kreuzung
	Sexuelle Differenzierung

	unsexuell
	
	nein
	nein

	sexuell
	hermaphroditisch
	ja
	ja

	
	zweigeschlechtlich
	ja
	ja


Bei der unsexuellen Fortpflanzung gibt es weder Kreuzung noch Differenzierung. Alle Nachkommen sind genetisch mit ihren Eltern identisch. Dies ist entwicklungsgeschichtlich die älteste und primitivste Art der Fortpflanzung. Man findet sie hauptsächlich bei einzelligen Organismen. Aber nicht alle Einzeller sind auch unsexuell.

Das Hauptmerkmal der sexuellen Fortpflanzung ist die Kreuzung. Durch Kreuzung entstehen Erbvarianten, von den Eltern unterschiedliche Formen. Es ergeben sich Möglichkeiten der Kombination der elterlichen Erbmerkmale, welche eine genetische Varietät sichern. Die entwicklungsgeschichtliche Bedeutung des Übergangs von der unsexuellen zur sexuellen Fortpflanzung ist offensichtlich. Aber: Die sexuelle Fortpflanzung bedeutet noch keineswegs die Differenzierung der einzelnen Individuen in zwei sexuell verschiedene Arten.
Eine einfache Überschlagsrechnung zeigt, daß die Größe der Variationsmöglichkeiten bei Hermaphroditen fast doppelt so hoch ist wie bei zweigeschlechtlichen Organismen. Die Zahl der möglichen Kreuzungsvarianten von zehn Hermaphroditen ist gleich (10 x 9) : 2 == 45, denn jedes Individuum kann sich mit jedem anderen kreuzen. Bei zweigeschlechtlichen Arten aber, fünf männlichen und fünf weiblichen Organismen, ist diese Zahl nur 5x5 ==25. Bei Hermaphroditen ist also die Zahl möglicher Kreuzungen eindeutig höher. Es fällt uns jedoch schwer zu glauben, daß die Fortpflanzungsart der Regeiwürmer vernünftiger und weiterentwickelter ist als die der höheren Säugetiere.
Die Bedeutung der sexuellen Differenzierung erscheint zunächst vollkommen unklar. Es ist nicht so ohne weiteres einzusehen, warum die Entwicklung darauf hinauslief, die Hälfte aller Individuen, nämlich die Männchen, von der direkten Produktion von Nachkommen durch Geburt auszuschließen. Gleich​zeitig aber ist allzu gut bekannt, daß die zweigeschlechtliche Methode der Fortpflanzung entwicklungsgeschichtlich späteren Ursprungs und nach all unserem Wissen die fortschrittlichere ist.

Wir sind geneigt anzunehmen, daß in der Natur nichts ohne Grund passiert. Deswegen muß sexuelle Differenzierung Vorteile bringen. Welcher Art sind diese aber?
Eine charakteristische Eigenschaft einer zweigeschlechtlichen Population ist das Sexualverhältnis, die Zahl der männlichen Lebewesen auf hundert weibliche gerechnet. Das Geschlechterverhältnis zeigt einige interessante Probleme. Zum Beispiel wurde schon vor langem erkannt, daß bei den meisten Tieren die Geburtenrate der männlichen Individuen die der weiblichen um etwa fünf bis zehn Prozent übersteigt. Man hat versucht, dies mit einer höheren Todesrate der weiblichen Embryos zu erklären, also damit, daß es mehr Aborte weiblicher Embryos gebe.

Es hat sich jedoch gezeigt, daß das Geschlechterverhältnis totgeborener Embryos genau das Gegenteil beweist: daß mehr männliche Embryos sowohl bei Tieren als bei Menschen in allen Stadien der Embryonalentwicklung abgehen. Die Zeugungsrate männlicher zu der weiblicher Individuen muß deshalb fast 2 : l betragen; es gäbe nämlich sonst keinen Überschuß männlicher Babys.

Das zartgebaute hartgesottene Geschlecht

Eine andere rätselhafte Erscheinung ist die höhere Todesrate männlicher Individuen infolge schädlicher Umwelteinflüsse: Kälte, Hitze, Hunger, Gifte, Krankheit. Dies wird nicht nur bei Menschen und Säugetieren, sondern auch bei Pflanzen und in allen Entwicklungsstadien beobachtet. Eine Theorie besagt, die Ursache hierfür sei die heterogame Konstitution* der männlichen Organismen; nach einer anderen Theorie soll der Grund der höheren Todesrate ein intensiverer öesamtstoffwechsel sein.

Die erste Theorie hat sich bei der genauen Untersuchung der relativen Todesrate von Vögeln und Schmetterlingen als falsch erwiesen; bei diesen Arten sind nämlich die Weibchen heterogamisch; trotzdem haben die Männchen eine höhere Todesrate. Die zweite Theorie aber erklärt nicht die biologische Zweckdienlichkeit dieser-Erschrinung. Sie bringt zwei verschiedene organische Prozesse in Zusammenhang, aber ohne erkennbaren biologischen Sinn.
  alte Rätsel: Wird’s ein Junge oder ein Mädchen?

Noch rätselhafter erscheinen die oft beobachteten Abweichungen des Geschlechterverhältnisses bei Neugeborenen vom Durchschnittswert. Sie hängen ab vom Alter, Körperbau, Temperament und sogar vom Beruf und den Einkommensverhältnissen der Eltern. Ältere Ehepaare bringen—durchschnittlich—mehr Mädchen als Jungen zur Welt. Ähnlich ist das Verhältnis, wenn der Vater Arzt ist oder Geologe oder auf Expeditionen geht—oder auch wenn er an Gicht leidet. Knaben werden öfter in jungen Familien zur Welt gebracht oder von ärmeren Vätern gezeugt; auch haben Eltern mit größerer allgemeiner Lebenserwartung statistisch mehr Jungen als Mädchen.

Familien, die entweder nur Knaben oder nur Mädchen zur Welt brachten, sind beträchtlich häufiger, als statistisch erwartet werden dürfte. Umgekehrt gibt es weniger Familien mit zweigeschlechtlicher Nachkommenschaft, als es eigentlich theoretisch geben müßte.

Dagegen zeigen ümweltbedmgungen wie mittlere Jahrestemperatur, mittlerer Luftdruck und ähnliches keine Einwirkungen auf die Sexualproportion. Eine unerklärliche und auch vieldiskutierte Tatsache ist jedoch die ansteigende Zahl männlicher Neugeborener während und nach längeren Kriegen in den be troffenen Ländern. All dies zeigt, daß die Frage Junge oder Mädchen von.sehr vielen Einzelfaktoren abhängt.
____________________________________________________

* Das Geschlecht mit unpaarigen Sexchromosomen, x und y, wird heterogamisch genannt, im Unterschied zum homogamen Geschlecht, das paarige Sexchromosomen, x     x, besitzt. Die Gene in den x-Chromosomen vom homogamen Geschlecht sind     et, während die im heterogamischen Geschlecht nur eine einfache Anordnung darstellen. Gene mit Defekten wirken sich deshalb im heterogamischen Geschlecht sehr viel stärker aus, weil es für sie keine Reservegene gibt.
Was sagt hierzu die Kybernetik? Sie betrachtet technische und biologische Systeme als ihnen analog konstruierte Regelkreise. Wir wollen eine Population von Lebewesen mit dem System eines Schiffes oder eines Flugzeuges vergleichen. Wie in jedem kontrollierten System müssen zweckmäßige Veränderungen stattfinden. Sie werden durch Störgrößen der Umwelt wie Winde, Strömungen und so weiter hervorgerufen, aber die Systeme sind so eingerichtet, daß ihre Bewegung erhalten bleibt und die Störgrößen annulliert werden. Zur Erhaltung der Bewegung dienen zum Beispiel die Schiffskiele und die Dämpfungsflächen von Flugzeugen, zur Annullierung von Störgrößen die Ruderflächen. Mit anderen Worten heißt das, einige Einrichtungen haben den Zweck, den gegenwärtigen Zustand des Systems zu erhalten, die anderen sind dazu da, es an wechselnde ümweltbedingungen anzupassen. Die Differenzierung in erhaltende und regelnde beziehungsweise steuernde Einrichtungen verbessert die Stabilität des Gesamtsystems.
Ist nicht der Geschlechtsunterschied der Bevölkerung eine gleichartige Differenzierung?

Wir wollen die Vermehrung einer sogenannten »idealen«, das heißt sich frei und ohne Schranken kreuzenden, Bevölkerung vergleichen mit anderen Arten der Vennehrung.

Jede Vermehrung wird durch zwei verschiedene grundlegende Kenngrößen bestimmt: die Quantität und die Qualität der Ausbeute. Die Quantität der Vermehrung hängt in einer Population im wesentlichen von der Zahl der weiblichen Wesen ab; je mehr weibliche Wesen es gibt, desto größer ist die Nachkommenschaft. Die Zahl der männlichen Wesen beeinflußt nicht wesentlich die Anzahl der Neugeborenen, da ein männlicher Organismus viele weibliche befruchten kann. Bei der künstlichen Besamung können mit dem Samen eines Bullen 20000 Kälber entstehen, obwohl eine Kuh im Durchschnitt während ihres Lebens kaum mehr als zehn Kälber zur Welt bringen kann.

Dies zeigt, wie relativ unbedeutend die männlichen Varianten—im Unterschied zu den weiblichen—bei der Variierung der Quantität einer Population sind.

Mit »Qualität« wird hier der Durchschnittstyp einer Art gemeint. Eine maximale Variation der Qualität erfordert einen Überschuß an männlichen Artgenossen, so daß Wettkämpfe unter ihnen um die Weibchen einsetzen können und andere Männchen eliminiert werden. Je größer der Überschuß an Männchen ist, um so rigoroser wird diese Selektion. Nur Überschuß an Männchen, nicht aber an Weibchen, fuhrt zu sexueller Auslese. Wenn es Männchen im Überschuß gibt, so wenden immer einige nicht zur Paarung kommen, bei einem Überschuß an Weibchen gibt es aber praktisch immer genug Männchen.
Unter diesen Gesichtspunkten kann man sehr wohl von einer »Arbeitsteilung« zwischen den Geschlechtern bei der Bestimmung der charakteristischen Züge einer Nachkommenschaft sprechen, ihrer Quantität und ihrer Qualität. Je mehr Weibchen die Population besitzt, um so größer ist die Nachkommenschaft, je größer die Zahl der Männchen ist, um so schärfer ist die Selektion und um so größer ist die Variationsrate.

  er Handwerker und das Management

Diese sexuelle Asymmetrie ist 'mir wirksam bezüglich einer Gesamtpopulation; auf der Ebene der Familie gibt es sie nicht. Jeder Nachkomme repräsentiert mehr oder weniger die Eltern. Spezialisierung auf einer höheren Organisationsstufe kann mit der Arbeitsteilung bei jeder Art von Produktion, zum Beispiel bei der Herstellung von Schuhen, verglichen werden. Wenn ein einzelner Schuhmacher Schuhe herstellt, so bemüht er sich selbstverständlich um Quantität wie um Qualität seiner Ware. Werden nun aber die Schuhe in einer großen-Fabrik produziert, so ist ein Teil des Personals, nämlich die Arbeiter in den Werkhallen, mit der Quantität der Produktion befaßt, während andere für die Qualität verantwortlich sind, die Leute der technischen Abteilung und der Qualitätskontrolle. Die letzteren haben keinen unmittelbaren Anteil an der Produktion, aber auf der Ebene des Gesamtbetriebs tragen sie zu ihrem Wert bei.

Aus diesem Gedankengang läßt sich nun eine grundlegende Hypothese über die Bedeutung der Geschlechter in einer Population für deren Entwicklung herleiten.

Grundlegende Eigenschaften der Geschlechterteilung sind die Prinzipien der Erhaltung und der Veränderungen. Die weiblichen Mitglieder bestimmen die Nachkommenschaft quantitativ und als konservatives Element—entsprechend dem Kiel eines Schiffes, der Kursabweichungen erschwert. Andererseits aber   stimmen die männlichen Mitglieder der Population die qualitative Seite, die   ränderlichkeit, analog dem Schiffsruder. Die Geschlechtsdifferenzierung kann auch verglichen werden mit der Einteilung der elektronischen Speicher eines Computers in Einheiten für SchnelI-Zugriff und Langzeitspeicher. Der Speicher für SchnelI-Zugriff enthält die Zwischenergebnisse und die Varianten für eine Lösung, der Langzeitspeicher die endgültigen Resultate. Diese Art der Spezialisierunghat verschiedene sehr wesentliche Vorteile. Welche?

Den Überschuß männlicher gegenüber weiblichen Neugeborenen zeigt diese Grafik: 100 Mädchen stehen in der Bundesrepublik durchschnittlich 106 Jungen gegenüber. In und nach Weltkriegen stieg diese Sexualproportion jedodi deutlich (schwarze Balken), nach dem Ersten Weltkrieg auf etwa 107.5, nach dem Zweiten Weltkrieg auf nahezu 108 Knaben- gegenüber 100 Mädchengeburten.
Männer - Versuchskaninchen der Natur

Eine fundamentale Eigenschaft eines lebenden Systems ist seine Fähigkeit, sich Umweltsveränderungen anzupassen. Aber um diese Fähigkeit zu nutzen, muß das System auf irgendwelche Weise solche Veränderungen bemerken, das heißt, es muß über sie Informationen empfangen.

Jeder Charakterzug eines Organismus hat direkt oder indirekt eine Beziehung zu einem Umweltfaktor, zum Beispiel Frostbeständigkeit mit Kälte, Hitzebeständigkeit mit Wärme, Schutz gegen Wasserverlust - zum Beispiel bei Kakteen—mit Wassermangel und ähnlichem.

Wenn man in einem Koordinatensystem die zahlenmäßige Größe eines bestimmten Charakterzuges auf der x-Achse aufträgt und die Zahl der Individuen, die einen solchen Charakterzug besitzen, auf der y-Achse, so erhält man als eingeschlossene Fläche den Wesenszug der Gesamtpopulation. Wenn wir als Wesenszug zum Beispiel Beständigkeit der Organismen gegen irgendeinen ungünstigen Umweltfaktor—wie Kälte—nehmen, so läßt sich die entsprechende Mortalitätskurve konstruieren. Sie läßt sich durch eine Kurve darstellen, welche denjenigen Teil der eingeschlossenen Fläche mit den empfindlichsten Teilen der Population schneidet.

Dieser Flächensektor enthält dann diejenigen Einzelwesen, welche bei einer    rstärkung des ungünstigen Umwelteinflusses eingehen. Um nun einen ungünstiger werdenden Umwelteinfluß überhaupt zu empfinden, muß die Population in Kontakt mit dieser Tödeskurve stehen, und dies bedeutet, daß bei jeder Änderung der Umwelt die Population für diese Information mit dem Tod einer bestimmten Zahl ihrer Mitglieder bezahlen muß.

Wenn die Population aufhört, durch Umweltänderungen Verluste zu erleiden, also nicht jcnehr fur Information »bezahlt«, so verliert sie den Umweltkontakt und läuft Gefahr, ohne Vorwarnung durch eine scharfe Umweltveränderung insgesamt vernichtet zu werden. Andererseits ist jede Population bestrebt, den Verlust durch Umweltkontakt auf ein Minimum zu beschränken.
Hohe Sterblichkeit der Manschen ist lebensnotwendig. Entsprechend der verschiedenartigen Rollen der männlichen und weiblichen Individuen einer Population führen auch Umweltänderungen zu unterschiedlichen Effekten, je nachdem, ob sie eher männliche oder weibliche Individuen treffen. Verlust weiblicher Individuen durch ungünstige Umwelteinflüsse. reduziert zahlenmäßig die Nachkommenschaft, hat aber keinen wesentlichen Einfluß auf ihre Qualitäten. Umgekehrt beeinträchtigt ein Verlust an männlichen Individuen kaum die Zahl der Nachkommenschaft, aber verändert ihre Qualität in Richtung eines wünschenswerten Charakterzuges der Art als ganzer. Dies ist ein Mechanismus, der in diese Richtung abläuft, weil eben diejenigen Individuen, welche besonders empfindlich gegen die ungünstigen Umwelteinflüsse sind, eingehen und keine Nachkommenschaft hinterlassen, während die unempfindlichen männlichen Überlebenden weniger Rivalen finden und sich leshalb stärker fortpflanzen.

   in Verlust an weiblichen Mitgliedern durch sich ändernde Umwelteinflüsse ist fast ausschließlich negativ, weil es die Individuenzahl reduziert, während ein Verlust an männlichen Individuen im Interesse der Arterhaltung sehr günstig sein kann, da er die Weiterentwicklung in eine der geänderten Umwelt entsprechende Richtung lenkt.

Da männliche Individuen empfindlicher auf ümweltfaktoren reagieren als weibliche, wird bei einer Verschlechterung der Umweltbedingungen eher der männliche Teil einer Population von der Todeskurve tangiert als der weibliche Teil. Wenn wir berücksichtigen, daß verschiedenartige Wesenszüge eines Individuums alternativ oder auch simultan sein können (zum Beispiel kann ein großes Tier nicht gleichzeitig klein sein, aber ein frostbeständiger Organismus gleichzeitig auch hitzebeständig), und wenn wir gleichzeitig in Betracht ziehen, daß zahlenmäßig seltene männliche Varianten größere Bedeutung für die Weiterentwicklung haben als außergewöhnliche Varianten bei weiblichen Individuen, so kommen wir zwangsläufig zu dem Schluß, daß die Variationsbreite der Wesenszüge bei männlichen Individuen größer sein muß als bei weiblichen. Diese größere Variationsbreite der männlichen Individuen ermöglicht es der Art, Informationen über sich verschlechternde Umwelteinflüsse in erster Linie auf Kosten der männlichen Mitglieder zu erwerben—und damit ohne Verlust an Zahl der Nachkommenschaft.
Deshalb ist die überall beobachtbare höhere Tödesrate der männlichen Organismen direkt vorteilhaft für die einzelnen Arten, sowohl für ihre Erhaltung als^auth für ihre Weiterentwicklung, und Anpassung an ihre Umwelt.

Das Prinzip der Rückkopplung

Jede ungünstige Änderung der Umwelt geht deshalb in erster Linie auf Kosten der männlichen Individuen. Zum Ausgleich dieses Verlustes muß die Population gleichzeitig ihre Reproduktionsrate erhöhen. Deshalb muß ein Regelmechanismus vorhanden sein, welcher zu einer Erhöhung der Geburtenrate bei den männlichen Individuen unter ungünstigen Bedingungen führt. Verschlechtem sich die Lebensbedingungen, so erhöht sich gleichzeitig die Todesund Geburtenzahl der männlichen Individuen, das heißt ihr »Umsatz«.
Es gibt nun Anzeichen dafür, daß immer dann, wenn das Geschlechtsverhältnis der erwachsenen Individuen gestört wird, ein Gegenkopplungsprozeß wirksam wird, der zu einer Wiederherstellung des normalen Verhältnisses tendiert. Der Verlust männlicher Individuen in einer Population führt gesetzmäßig zu einer erhöhten Geburtenzahl männlicher Individuen und umgekehrt, so daß das Gleichgewichtsverhältnis letzten Endes wiederhergestellt wird.
In der Viehzucht ist seit längerem bekannt, daß mehr weibliche Kälber geworfen werden, wenn man Bullen als Zugtiere benutzt, denn das ist ein Anzeichen dafür, daß es wenig Kühe gibt. Eine starke Veränderung wurde statistisch festgestellt im Geschlechterverhältnis der Nachkommenschaft von Geologen und Physikern, die sich oft längere Zeit auf Expeditionen oder auf Bergobservatorien ohne Kontakt mit ihren Frauen befinden: 68 Knaben zu 197 Mädchen.

Diese Regulation bedingt zwangsläufig, daß ein einzelnes Paar auf irgendeine Art über das Geschlechterverhältnis der Erwachsenen in der Gesamtpopulation «infonniert« wird. Wie aber kann dies geschehen? Wie schließt sich dieser Gegenkopplungskreis?

Bei Arten mit innerer Befruchtung könnte die sexuelle Aktivität dieses Informationsglied bilden, weil die Aktivität proportional der Zahl der Individuen des gegensätzlichen Geschlechts ist. Dies aber ist wieder eng verknüpft     der Physiologie des Organismus. Bei Arten mit äußerer Befruchtung (wie zum Beispiel Fischen) könnte das Informationsglied aus hormonalen Stoffen bestehen, die an das umgebende Medium (zum Beispiel Wasser) abgegeben werden. Bei Pflanzen könnte der Mechanismus über die Zahl der Pollen ablaufen, welche die Fruchtstempel der Blüten erreichen.

Harter Kem in weicher Schale

Die Struktur einer Population stellt ein kombiniertes System mit Wechselwirkungen dar: ein System mit einem stabilen beständigen Kem aus weiblichen Wesen und, entsprechend der Umwelt, einer beweglichen Schale aus männlichen Individuen. Ein Informationsstrom über sich ständig verändernde Umweltbedingungen ändert ständig relativ stark die Zusammensetzung des männlichen Teils einer Population so, daß die jeweils besseren Individuen auf Kosten der weniger anpassungsfähigen bevorzugt werden. Auf diese Weise erreicht, analog dem Computerbeispiel, die Information den Speicher mit der schnellen Zugriffszeit einer Population und wird durch die von ihr verursachte Veränderung der Zusammensetzung der männlichen Populationsmitglieder gespeichert.

Entsprechend der Stabilität des Kerns aus weiblichen Individuen und der empfindlich reagierenden Schale aus männßchen ist das System befähigt, zwischen momentanen oder zufälligen Umweltveränderungen, dauernden   der systematischen Änderungstrends zu unterscheiden, die in eine bestimmte   ichtung ablaufen, zum Beispiel zu unterscheiden zwischen einer kalten Winterperiode oder einem besonders heißen Sommer—auf die wegen zeitlicher Verzögerung keine Reaktion erfolgt—und dem Einsetzen einer langzeitigen Temperaturemiedrigung oder einem Zurückweichen der Gletscher.

Zwischen der Fruchtbarkeit der Natur und dem künstlerischen Schaffen gibt es eine Analogie. Der Künstler beginnt mit Studien; viele Studien werden angefertigt, und alle sind unterschiedlich. Dann wählt der Künstler aus, was für das endgültige Werk brauchbar ist. Prinzipiell geht die Natur in derselben Weise vor. Sie schafft sehr viele unterschiedliche männliche Wesen—das sind die Studien—und unterwirft sie dann einer rigorosen Auswahl. Nur diejenigen, welche bestimmte Bedingungen erfüllen, werden zur Fortpflanzung zugelassen. Ganz genauso wie der Künstler vor der Erstellung des endgültigen Werkes Studien betreibt, müssen die Männchen als Artmuster neuer Individuen vor den Weibchen bestehen. Die männlichen Individuen sind deshalb die evolutionäre Vorhut einer Population, die gewissermaßen weit vorn an der Front gefährlicher Umweltfaktoren postiert werden. Ein bestimmter Abstand zwischen diesen Vorposten und dem Kern der Population muß zur Sicherstellung der Selektion eingehalten werden. Deshalb ist weiterhin eine gewisse evolutionäre Trägheit oder, anders ausgedrückt, ein »Zurückbleiben« der weiblichen Individuen naturnotwendig für die Funktion der Entwicklung. Umgekehrt aber ist die Progressivität, evolutionäres Verhalten des männlichen Teils einer Population, eine direkte Bestätigung ihrer Unvollkommenheit.

Wenn man zwei Spörtmannschaften organisiert, die eine nur aus Männern und die andere aus Frauen, dann werden einige der Männer Rekordhalter, die Frauenmannschaft aber gewinnt als Team. Auf diese Weise ermöglicht es die Geschlechtertrennung, unzählige Varianten zur Lösung von Problemen der Anpassung an die ständig wechselnde Umwelt zu entwickeln und dabei gleichzeitig die Möglichkeit ungünstiger Lösungen auf ein Minimum und bei geringsten Opfern an weiblichen Individuen zu verringern.
Männer sind größer als Frauen—aber nicht bei den Spinnen. Von diesen Überlegungen ausgehend können wir annehmen, daß neue Wesenszüge einer Art sich zuerst in ihren männlichen Individuen zeigen und dann allmählich auf die weiblichen Individuen übertragen werden. Das Erbgut wird in erster Linie durch die männlichen Individuen verändert. Wenn sich deshalb männliche und weibliche Wesen in einigen Charakterzügen unterscheiden, so läßt sich generell in verschiedenen Fällen die Richtung der Entwicklung vorhersagen. Diese Richtung geht immer vom männlichen auf den weiblichen Teil der Bevölkerung. Im gegenwärtigen Stadium der Artentwicklung des Menschen sind zum Beispiel die Männer durchschnittlich größer als die Frauen; das deutet darauf hin, daß allgemein die menschliche Art zum Größerwerden tendiert. Bei den Spinnen oder Wasserflöhen aber zeigt sich eine Entwicklungstendenz zur Verkleinerung der Individuen, da bei diesen Tieren die Männchen kleiner als die Weibchen sind. Die Anthropologen und die Ethnologen stimmen darin überein, daß diese Entwicklungsrichtungen tatsächlich so verlaufen: Menschen werden größer (14jährige Jungen passen kaum noch in die Rüstungen der Ritter des Mittelalters), während die Spinnen und die Wasserflöhe kleiner werden.

Die vorgebrachten Hypothesen können manches erklären. Zunächst einmal wird verständlich, warum bei den meisten Lebewesen die Arten in männliche und weibliche Individuen geteilt sind. Die Vorteile bei der Fortpflanzung der Regenwürmer sind eine recht relative Angelegenheit. Die hermaphroditische Fortpflanzung ist nur wirksam über eine kurze Distanz, gewissermaßen über eine Sprinterstrecke der Entwicklung, während die getrenntgeschlechtliche Methode sich für den Marathonlauf der dauernden Weiterentwicklung über Jahrmillionen bestens bewährt.

    n alles stimmt, braucht man keine Männer

Wir können nun den Gesamtbereich der geschlechtlichen Fortpflanzung einschließlich der höheren Geburtenrate männlicher Individuen überblicken. Es ist bezeichnend, daß Tierarten, die sich sowohl unsexuell wie sexuell fortpflanzen können, letzteres nur tun, wenn sich die Umweltbedingungen ändern. Bestimmte niedere Krebse vermehren sich zum Beispiel im warmen Wasser bei Nahrungsüberfluß parthenogenetisch, das heißt, überhaupt ohne Männchen. Sobald sich jedoch das Wasser abkühlt und Hunger einsetzt, schlüpfen aus den Eiem sofort auch Männchen. Es ist deshalb bestimmt kein Zufall, daß Tiere, dieser Art in großen Gewässern bei relativ sehr stabilen Lebensbedingungen beinahe überhaupt keine Männchen hervorbringen.

Die Veränderungen des Geschlechterverhältnisses durch Krieg, Lebensalter, Lebensbedingungen, Temperament und äuch Beruf zeigen stets zwei grundlegende Faktoren: Die Zahl der männlichen Exemplare nimmt stets dann zu, wenn sich die Umweltbedingungen verschlechtem. Andererseits nimmt die Zahl männlicher Neugeborener zu, wenn die Sexualaktivität der männlichen Individuen hoch ist. Bei geringer Sexualaktivität, aus welchen Gründen auch immer, steigt stets die Zahl weiblicher Nachkommen.
Sehr viele Hinweise sprechen für diese Hypothese.
Darwin bemerkte schon vor langer Zeit, daß bei allen Tierarten, bei denen sich die Männchen von den Weibchen äußerlich unterscheiden, mit wenigen Ausnahmen die Männchen größere Unterschiede untereinander aufweisen als     Weibchen. Weiße China-Hennen haben weißgelbliche Küken. Wenn    mer ein stroh- oder ockerfarbenes Küken auftaucht, ist es mit Sicherheit ein kleiner Hahn. Ähnliche Erscheinungen gibt es auch bei Menschen. Unter den Kindern, die mit sechs Fingern zur Welt kommen, gibt es doppelt soviel Knaben wie Mädchen. Ungewöhnliche Muskelbildungen kommen bei Männern eineinhalbmal öfter vor als bei Frauen. Bei Männern beobachtet man größere Unterschiede in der Ohrform und in vielen anderen körperlichen Merkmalen als bei Frauen.

Familienteufel oder fremder Engel

Die verschiedenartigen Rollen der Geschlechter bei der Fortpflanzung sind auch der Grund für Verhaltensunterschiede. Es zeigen sich Unterschiede im Verhalten gegenüber der Umwelt und vor allem im Verhalten gegenüber dem anderen Geschlecht. Jedes männliche Individuum strebt danach, von meinen Möglichkeiten vollen Gebrauch zu machen und eine möglichst große Zahl von Nachkommen zu zeugen, während jedes weibliche Individuum bestrebt ist, die Zahl der Nächkommen, die es produzieren kann, zu beschränken, aber deren Qualität zu heben. Wenn man deshalb Individuen beiderlei Geschlechts in »familiäre« Typen und »Sfreuner« aufteilt, so gehören die weiblichen Individuen zu der Gruppe »familiäre« Typen und die männlichen zu den »Streunern«. Das weibliche Verhalten kann man mit dem alten armenischen Sprichwort beschreiben: »Ein Familienteufel ist besser als ein unbekannter Engel«, während die Männer eher an das Gegenteil glauben: »Ein fremder (und deshalb interessanter) Teufel ist besser als ein Familienengel.« Insgesamt sind Frauen umsichtiger und genauer oder auch formeller als Männer. Ein anschauliches Beispiel gab Darwin, als er schrieb, daß männliche Windhunde ihnen unbekannte Weibchen bevorzugen, während weibliche Windhunde sich sehr viel eher mit ihnen bereits bekannten Männchen einlassen.

Bei Experimenten mit Hamstern zogen die männlichen Tiere eindeutig ihnen noch unbekannte Weibchen vor, während die Weibchen sich sehr viel eher ihnen bereits vertrauten Männchen zuwandten.

Der psychologische Geschlechtsunterschied ist eine Folge der Tatsache, daß männliche Individuen sich stets mehr mit der Suche nach neuen strategischen Methoden des Vorgehens zu befassen haben, während die Weibchen sich eher konservativ mit der Verbesserung bereits bekannter Strategien abgeben. Die männlichen Individuen müssen oft von äußeren Bedingungen gesetzte neue Probleme lösen, während sich die Weibchen mit den inneren Vorgängen ihrer Umgebung befassen. Dies trifft bestimmt auch weitgehend für das menschliche Verhalten zu, entsprechend dem Sprichwort »Die Welt ist das Heim des Mannes und die Welt der Frau das Heim«.

Wahrscheinlich gehen deshalb die Männer mit Vorliebe neue Probleme ein, während die Frauen sich eher mit den Dingen abgeben, die schon oft getanwurden, aber noch besser getan werden sollten. Daraus erklärt sich auch, warum Rationalisten und Konstrukteure meist Männer sind, aber Frauen bevorzugt analytische Chemikerinnen, Stenografen und Sekretärinnen. Frauen eignen sich im allgemeinen besser zur Herstellung von Gegenständen wie Textilien, Uhren und Transistoren als zur Konstruktion solcher Geräte.
Es erklärt sich hieraus auch, warum sowohl Genies als auch Dummköpfe in erster Linie männlichen Geschlechts sind und uftter den Menschen außergewöhnlicher Bedeutung diejenigen männlichen Geschlechts eine sehr stabile Majorität haben. Gleichzeitig aber weisen die medizinischen Statistiken eindeutig aus, daß eineinhalbmal so viele männliche Babys mit angeborenen Schäden zur Welt kommen wie weibliche. Die gleiche Erscheinung wird von ^   .ulstatistiken bestätigt: Sowohl unter den besten als auch unter den schlechtesten Schülern überwiegen die Jungen.

Der Sohn von Don Jüan und die Tochter von Leutnant Schmitt

Diese Hypothese kann nicht nur einige irreguläre Erscheinungen, sondern auch Vorgänge und Zusammenhänge klären. Nach all diesen Ausführungen ist es zum Beispiel logisch anzunehmen, daß in Städten mit Textilindustrie, in denen die Frauen vorherrschen, mehr Jungen geboren werden. Unter den Kindern, deren Väter beruflich lange Zeit von zu Hause femgehalten werdeny wie Seeleute, Walfänger, Kosmonauten, Soldaten und ähnliche, müssen die Mädchen überwiegen. Man kann auch voraussagen, daß Männer, die nur zu einer einzigen Frau halten, durchschnittlich mehr Töchter zeugen als Don Jüans.

Die Anthropologen kennen Beispiele auffallender Körpermerkmale, die keine direkte Beziehung zur Fortpflanzungsfunktion haben. So kommt zum Beispiel die Mongolenfalte oder ein konkav nach innen gewölbtes Nasenbein (Stupsnase) bei Männern weniger oft vor als bei Frauen. Diese Eigenschaften zeigen sich meist deutlich bei Kindern und verlieren sich mit zuneHmendem Alter. Aus diesem Grund kann angenommen werden, daß die Mongolenfalte und die konkave Nasenform sich im Laufe von Jahrtausenden und gegenwärtig zurückentwickeln. Ein anderes Beispiel: Bei dem Ngalay-Stamm in Zentral     ralien sind 68 Prozent der Frauen und 32 Prozent der Männer hellhaarig.

^  sprechend unserer Hypothese darf man erwarten, daß dieser Stamm gegenwärtig sich in der Entwicklung zu dunklem Kopfhaar befindet und daß die Kinder relativ hellhaarig geboren werden und dann ihr Kopfhaar nachdunkelt (was ja auch tatsächlich bei den meisten blonden Europäern mehr oder weniger der Fall ist).

Analoge Erscheinungen zeigen sich bei der Prüfung der Reaktionszeit bei Frauen und Männern. Frauen reagieren im allgemeinen etwas langsamer als Männer. Entsprechend ist auch die Reaktionszeit von Kindern länger als von Erwachsenen. Andererseits aber haben Frauen im allgemeinen einen besseren Geruchssinn als Männer. Für diese Erscheinung gibt es keine befriedigende wissenschaftliche Erklärung. Es scheint so, daß diese Tatsachen auf zwei verschiedene Prozesse hindeuten, die bei der menschlichen Entwicklung am Werk sind: Beschleunigung der Reaktionszeit und eine Abnahme des Geruchssinns. Dementsprechend müssen Kinder eine empfindlichere Nase als Erwachsene haben.

Mutter ist die Beste - aber was ist mit den Vätem?

Diese Frage zwingt sich uns auf, da wir ja festgestellt haben, daß das männliche Geschlecht im wesentlichen nur zur Anpassung der Art an ungünstige Umweltbedingungen dient. Was passiert nun, wenn die menschliche Umwelt immer günstiger und stabiler wird? Der soziale und der technologische Fortschritt tendiert dazu, daß die menschliche Art früher oder später unter praktisch perfekten Umweltbedingungen lebt. Was sollen dann nochjdie Männer? Werden sie dann nicht überflüssig? Es gibt ein russisches Lied—das dann ein sehr altes Lied sein wird,—in dem es heißt: »Du siehst noch die Sonne, den Himmel, Mutter und Tochter, du siehst nicht den Vater, den Gatten, den Sohn.«

Das ist dann das gleichförmige Zeitalter absoluter Parthenogenese. Alexander Puschkin schrieb: »Ohne Tränen, ohne Leben, ohne Liebe.«
Die Zukunft ist auch nicht mehr, was sie einst war.
